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Statische und dynamische Seinsbetrachtung.

Von Caspar Nink

Das Seiende schlieBßt sSeiINnem formalen S1nn und Inhalt
nach d1e Hinordnung oder Beziehung aut das Wirklichsein
der Dasein ein; ist eLWaSs, dem Dasein (der Möglichkeit
der Wirklichkeit nacC zukommt. Als logisches Drius -
genuber Sseinem Wirklichsein hbeinhaltet d1ie innere MÖöGg-
ichkeıit, Fähigkeit und Geeignetheit existieren.

IDies iSt dıe Deftinition des Seienden aut Grund des OT-

kenntnistheoretischen Realismus, die sich alt ausnahmslos
0S Seiende erstreckt Seinsiormen e1Nes außbßer- un uUDer-
individuell Seienden gibt als SOLCHE, unabhäng1g VOTl

SCTIT abstrahierenden menschlichen Denken, IC Wenn VOoN

reın logischen der mathematischen Sinngehalten, rein TOTr-
malen Bedeutungs- und Geltungseinheiten dıie ede 1st, han-
delt 05 sich Seinsgehalte und -hbeziehungen, die in der
rein formalen Beirachtun VO abstrahierenden menschlichen
erstian ZW alr TUr sich alleıin festgehalten werden, iın sich
elber ahber MT 1n Realidentität MT andern Bestimmungen
möglich Sind. Logischer Gehalt ist sinnvolier Seinsgehait.
Echte Begriffsanalyse ist logische Sachanalyse

er ormale Sinngehalt des Seienden ist 1n SCe1NE emente
un ihre Zusammenhänge auseinanderzulegen. 1 werden
WwWIr sehen, daß das Seiende al olches ıun darum jedes SC1-
ende einen sinnvoll-zielbestimmten Wertgehalt, statische und
dynamische Sachverhalte hat; derart, daß die Sinnhaftigkeit,
Wert- un Zielbestimmtheit Grundcharaktere, innerliche At-
ribute des Seienden als olchen sind!, dab S10 deshaib

der abstrahierenden Betrachtun gefiren werden können,
während 310 ın der ac selber hsolut unzertrennlich iın
ihrer inneren OÖrdnung verbunden S1Nd.

Intelligibilität.
In der Seinsdetinıtion pricht sich d1ıe Sinnhaftigkeit und

Begreitibarkeit des Seienden Au  N Das Seiende als olches ist
Q1N Subjekt, iın dem ZWe1 innere konstitutive Prinzipien, We-
enheit ıun Daseın, unterscheıiden Sind. s ist also e1ne
Einheit, die notwendig C1NE Mehrheit auiweilst, und ZW ar

eine Mehrheit VON Elementen, d1e In ihrer Mehrheit sowohl
Die Transzendentalien onNnum sind Wesensattri-

hute des Seienden und ihm innerlicher als die propria entis oder
d1e dUus seinem esen Jolgenden Eigentümlichkeiten.

Schola:  3  tik. VII
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verschieden, W1e auch iıdentisch S1INd, derart, dab 1 Cleser
Identität der Unterschiedenen e1ine innere Ordnung esteht
ichtige Grundbegriffe SInd SOMIt 1M Seienden als olchem
enthalten, iın er  ter I.inije die Begriffe der Identität Un ()rd-
&

ist l1hrem ursprüunglichen ınn nach ımmer
Identität tormal Unterschiedener, Identität iın der iormalen
Verschiedenheit der Andersheit Das Seiende, Aas Subjekt,
das e1NE Wesenheit hat, IS% ontweder eExX1istent der annn OX1-
SteN SC1IN. Wesenheit un Dasein sSind ZWäaTL IC selbst
Seiende, anderseits N1iC Jlichts, och Cin Mititleres zwıschen
CIM Seienden und Nichts, sondern innere, seinshaite, das
Seiende als solches konstituierende Prinzipien, dıe iın innerer,
nicht mKehrbarer Korrelation ginander zugeordnet Sind. 1M-
Tr Sind S1E irgendwie verschleden 1i NSEiCcHNden und In ihrer
Tormalen Verschiedenheit zugleich real identisch (innerlich
noiwendi real entisch 14 Gott, tatsächlich real iden-
1ISC 1mM kontingent eienden). idenüität besagt also ın ihrem
ursprünglichen ınn wesentlich mehr als Übereinstimmung
der Sache mit sich selb Oder das tautologische „ Dein ist
sein  c „A All ın dieser Aussage Dleibt CA1e dem Seijen-
den als solchem wesentliche innere Struktur und Gliederung
unberücksichtigt SONdern l]dentität i1st 21in m1t m SeienN-
den unzertrennlich gegebener transzendentaler Grundbegriff
un Desagt die jedem Seienden innerliche und HLO weiter
ruckführbare Grundbeziehung.: dent1i14äft 143 der
vV'ormalen eiSCHIEdenNnkeit (im relatıven Gegensatz)de inneren Seinsprinzipien, Identität zwischen 115 und ACIUS.
ent1Ss?.  AA R Omne C1MNS eSs Seiende ist eines, entiha
n Weil kein n a  ph11050ph15cher D a . IB L SE E  Grundbegr1ff für sich allein in

seinem Sinn bestimmt werden kann, sondern ın nınerem ıf  ul  sammen-
hang STIC mIit en andern Grundbegriffen, werden a  11  ch der
Begri{ff und Satz der Identität verschlieden gefaßt 1 den verschle-
denen philosophischen Systemen. Eir Überblick über den Iden-
titätsbegriff in der modernen Philosophie Dietet (Gjöldel, Die
Tre VON der Identität ın der deuts  hen Logik-Wissenschaft SEIT
Lotze, Leipzig 1935 Wichlig bei Bestimmung dos ldentitäts-
begrififs SIn VOrTrT em ZWel Dunkte: erstens die Erkenntnis, daß
jeder logische Gebrauch des 1dentitätsbegriifs einen ontolorischenSInnn hat und in einem solchen grundet. Es qg1bt keinen logischenund keinen gulfigen Gehalt, der nicht Sinngehalt eines Seienden
wäre; logische Möglichkeit 1Sst innere Seinsmöglichkeit, JogischePrinzipien gründen 1 Seinsprinzivien vgl VOIN Vert. Soin und
Erkennen, LEeIPZIg 1938, f) 117—124 33d= SR Von wesent-
licher Bedeutung ist ZweIitfens die insicht, daß Identität Wäaäar
auch 2in Lautologisch als ist NOoMMeEeN werden kann, daß
damıit aber noch nicht die dem Seienden als solchem und darum
jedem Begrift wesentliche reale Identität In der tormalen Verschie-
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aber 1n SEeINer Einheit notwendig e1nNe enrher un Ver-
schiedenheilt; ist Ee1INE Vieleinheit; und das, wodurch dıe
Verschiedenen in dem e1nen Seienden 21nNs Sind, ist die Iden-
16a 1n der Verschiedenhei Identität besagt mithin 111-

sprünglich un ZuUuLLIeTIsS E1INE Beziehung 7ormal Unterschiede-
ner> 1)as ıst grundsätzlich Sschon im Sinngehalt des Seienden
als soichen un darum ın ausnahmslos jedem Seienden OoNTi-
halten* hne 1NNe1L besteht keine Sinnhaftigkeit un Be-
27311  denheit geTabt ist, die dach ihrerseits In jedem nicht tautologischen
Urteil ZUum WMSGETUC kommt Wenn Ur die 211 Lautfologische
Identität S beruücksichtigt wird und der ontologische. Sinn,
den auyuch jede reın logisch-Iormale Drädikation hat, unberücksich-
LLGT bleibt, wird begreiilich, Wenn Sophisten, VOTr em der Ay-
nmiker Antisthenes VOTI Athen die Änsiıcht verirafen, Man Uurie nicht
5d  € der Mensch ISt QUu(t, ondern UT ! ‚„‚Mensch LSE Mensch“,
„Qgut 1ST qgut  : (O)der WEenn Lotze N1C| anzuerkennen vermag,
dali eın S) welches eben e1n S  ST“ gleichzeitig auch 211 z  S,
und arum das Ub  ıche Urteilsschema 1st als unhalt-
Dar nachzuweisen und 1 drei Urteile aufizulösen SUuC| nämlich in
die Urteile: S ist S“‚ ‚D 1st pu und 7!S IST nicht pn’ vgl
Göldel, A f) Ba 315

„Numerische Identität“ ist rein l1ormale (Tfautologische) DIie-
selbigkeit, die Übereinstimmung e1InNes Einzelseienden m1E ich sel-
ber ; Gajus 1ST 1dentisch m15 sich selbst. „Snezikische Iden-
tität“ eCdeEUiE die Urc Abstraktion enNISiandene Einheit der Spe-
1eSs cgegenüber den numerisch verschiedenen Individuen; a]us
und asar en spezilisch 1252e1De menschliche Natur. Der
sprüngliche Sinn der 1den  ität Identität In der Verschiedenheift, iIst
in der spezilischen und numerischen Identität in verschiedener Hun
sicht ertiullt und logisch vorausgese{izt. In der spezlfischen Ein
neit S111d 10ormal verschiedene Vollkommenhei  s  Ü  en realidentisch; bei
der numerischen Einheit sSind Wesenheit und Individualität trotz
ihrer  s ormalen Verschiedenheit tatsächlich identisch.

Wie sind demnach Wesenheit und Dasein 1M kontingenter-
We1se Daseienden unterschieden? Wesenheit und Dasein des Kon-
tingenten sind NIC selbst Seijende, SONdern innere, das ONILN-
gente konstitulerende Bestandteile, die gegeneinander seinsindiife-
rent sind und sich ın gegenseiltiger, nicht umkehrbarer Korrelation
uınd Abhängigkeit z Einheit und anznel des Kontingentien
gänzen. S12 Sind VOrgäng1ig ZU menschlichen Erkennen sSowohl
unterschieden Wwaäar NIC w1e 211 Seiendes vVon einem andern
Seienden, sondern WIe 1 innerer konstitutiver Seinsbestandteil Von
dem andern iın ergänzenden konstitutkiv Seinsbesftfandteil WIiE
auch identisch, allerdings N1C innerlich notwendig, wohl aber reıin
tatsächlich identisch. S10 sind INn ihrer jormalen Verschiedenheit
re.  M tatsächlich identisch. Man kannn deshalb auch mf den Skoti-
sien von einer distinctio parte L1 Tırmalis malor sprechen. Die
Streitirage 1st etizten S e1ne rage nach dem Sinn deos 21en-
den (bzw Kontingenien) und der 1dentität Entscheidend IUr ihnre
Beantworiung 1st, daßb die —  m Selenden als solchem wesentliche
innere Struktur und Gliederung berücksichtigt wird. Ohne eren
Berücksicht1igung äBt sıch ireilich weder der ursprüngliche Sinn
Ger Identität, noch der Sinn der Se1ins'  n! Spezie der SE1NS-
inditierenz und Kontingenz bestimmen
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greitbarkeit, aber ebensoschr SE dıe Unterschiedenheit in der
Einheit der Sinnhaftigkeit wesentlıch un ogisch gefordert
TUr die Begreiibarkeit. E1ın Gallz ungegliederter SEe1NS- un
Erkenntnisinhalt ist unmöglich; eın olcher HOTE dem Begreli-
fen keinen Ansatzpunkt. Denken ist Im-Innern-der-Sache-
lesen, ÄEYVEW, 5Sammeln, LEINIgen, Binden und ohne den Kor-
relatbegri der Sonderung N1IC möglich. Es ist INIGUNG
und Sonderung 1n innerer Durchdringung. 1)J)as ÄTSEN des
Urteils ist 1n Bindeweort un besagt entweder d1e innerlich
notwendige oder die LUr tatsächliche Identität der tOormal
unterschiedenen Seinsbestimmungen. es aitırmaltlıve Ur
teil ist e1INeE Identitätsaussage und oenthält als solche WwWescnt-
ich eine Identifizierung 1n der Unterscheidung?®. Das Urteil
1ISt darum notwendi dreigliedri1g, 21n Nachvollzug der ın
der c bestehenden Ur-teilung ın Ur-einigung.

Angesichts der vorstehenden Erörterung erhebt sich die Fage
Ist „Identität iın der Verschiedenheit“ nicht e1in nnerer 1der-
spruch, da ‚Verschiedenheit“‘ ja gerade „Nicht-Identität“ besagt ”

Das Seliende als olches ist ei1ines un enthält zugleich iormal
verschiedene konstitutive emente 10e5C stehen aber nicht
verbunden nebeneinander, ondern sind realidentisch, die 1LOormal
verschiedenen Vollkommenheiten (10ttes sind innerlich no  endig
i1dentisch, die T1ormal verschiedenen konstitutiven Bestandteile des
R11S5 Contingens LUr tatsäc)  1C| identisch Durch die reale Identitat
der tormal verschiedenen Elemente kommt mithin die Vieleinheit
des Seienden zustande Demnach ist der Satz jedes Seiende 1ST
eine V  einheit, e1INE Einheit unterschiedener Momente® Wäar TYCH-«
Ü1g, doch Sagt nicht a  eS; g1bt nicht d wodurch ormal VOer-
schiedene Elemente d1ie Vieleinheit des einen ejenden konstituie-
ren. Das gerade erfolgt aber durch die reale Identität 1n der TOT-
mailen Verschiedenheit. In Begri{ff „1dentität 1n der Ver-
schiedenheit““ vernein mithin die Verschiedenheit nicht die 1den-
1tät, noch verneint umgekehrt die Identität die Verschiedenheit,
vielmenr SEeIzZ die Identität die ormale Verschiedenheit der kon-
stitutiven Elemente geradezu logısch VOTaUs ınd wäre ohne S1C
nicht möglich Die rage, ob „1dentität in der Verschiedenheit“‘
nicht e1in nnNerer Widerspruch sel, kann LIUT solange eindrucksvoll
erscheinen, als Identität reıin tautologisch als Übereinstimmung der
Sache mit sich selber gefaßt wIird. Dann wird inan auch dem
Existentialurteil: ajus 1st existent, die YeZWUNGeNE Interpretation
geben ajus LST ‚„„efwas wirklich Existierendes‘‘. ‚21 1äD5t Man
die J1dentitätsbeziehung zwischen ajus und SCeINeEem Dasein unbe-
rücksichtigt, kann ihr aber auch nıcht ausweichen, da S1C 1mM
Prädikat „„eLiWas wirklich Existierendes‘“‘ nofwendig w1ederum ent-
halten iSt „Identität 1N der tormalen Verschiedenheit  C6 ist kein
innerer Widerspruch, Ondern innere Wesenseigentümlichkeit des
eljenden ESsS leuchtet e1n, daß der ursprüngliche Sinn der 1lden-
ı1a Iur ausnahmslos alle Begriffe und FPrinzipien Dedeutsam un

6 Das negative Urteil vernein 10 Identitätsbeziehun
Nur bis diesem atz hatte die irühere Abhandlung des

Vert Se1n, Wert und Zvel. m. ® Ph JD (1936) 466—4806, die
taphysische inserschlieBung durchaeTührt.
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insbesondere bei dier Deflfinition der distinctia realis und Fratiionıs
berücksichtigen isSt. Die Philosophie betrachtet ZWar auch Clie jel-
heit der InZE Un ihr etiztes Einheitsprinzip, in ersier inıe aber
die jedem Einzelding immanente Vieleinheit und ihre inneren und
A  eren Prinzipien.

In der dem Seienden als olchem iımmanenten Identitäts-
beziehung esteht notwendig einNe FO ©

1ehung Aus der Wesenheit oLZ ogisch notwendig die
innere (logische) Möglichkei Fähigkeit der Geeignetheit

existieren (und hei ott zugleic die ktuale Existenz).
1Jie innere Möglichkeit ist e1INE ontologische Möglichkei und
O1n phySiSche Möglichkei der Frähigkeit dann, WenNnn alle
äaußeren Bedingungen ZUrTr Realisierung 11UL1t S1Nd. Im SO1-
enden terner, schärier gesagt, m1T Hervorhebung der dem
Seienden wesentlichen Jdentitätsbeziehung zwischen OT1S ınd
ACIUS enT1isS 1 ACctSs enti1is grüundet die Unvereinbarkeit mıt
dem contradictorium. DDer Ausschluß des kontradıiktorischen
Gegenteils 1st d1e erstie un ursprünglichste AaUus dem Seien-
den olgende Wesenseigentümlichkeit, das ersStie und U1 -
sprüunglichste proprium eNis 1J)as Widerspruchsprinz1ıp he-
Sagı mithin 21n logisch-ontologisches Grund-Folge-Verhält-
11  Q un zeigt adurchn seinen inneren Zusammenhang mıf
dem Prinzip des Grundes an“

Im Bisherigen ist schon der Begrif1 der Ordnung mit-
enthalten, Ohne den e1nNe geordnete metaphysische deinser-
schlieBung uüberhaupt N1ıC möglich wäre Das Seiende als
solches weist rdnung 1n verschiedenem A aut unaCchs
Or do, als Beziehung oder Hinordnung Qes e1inen aul 21n
anderes, de einen inneren Seinsprinz1ps aut das andere.

dieDann OGg1isch notwendigen Ordnungszusammenhang;
aufgewiesenen m1T dem Seienden als olchem gegebenen
Grund- Folge-Beziehungen sind ogisch notwendige Ord-
nungsbeziehungen; 12 schliebßen F/SPrung e1ın, ein logisch-
ontologisches Früher un Spnäter. 1)iese SinNnd aber (harak-
tere der OÖrdnung Des weiteren hat das Seiende als olches
die innere uSrichiung aul das Dasein, als sein immanentes
Ziel, SOW1C aul das jel des Daseins, aut das m1t dem Wirk-

Selbe vn am al ist Dei den ersien Prinzipien des Seins,
den Prinzipien vom Widerspruch un Trund, die dem Seienden ’als
olchem immanente Identitätsbeziehung zwischen eNs und aCctus
CNiSsS berücksichtigen. An anderer Stelle soll eingehender dar-

rden. Wesentliches hierzu tindet sich bereits 1Mer gehandelt
uch des Veri e1n und Frkennen f! 45, 104—112, 114
Die übliche Darstellung der ersien Prinzipien des 211S und Den-
kens Läßt die dem Seiende als solchem mmanente Struktur und
Gliederung Last urchweg unberücksichtigt und kannn arum nichtEriIolg iühren
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lichsein gegebene un der E1genar des Seienden entispre-
chende Wirken [ieser letzte Gesichtspunkt wird Del Boe-
trachtung der dem Seienden wesentlichen T eleologie naher
erortert werden. Notwendigerweise also ist Ordnung 11 Soc1-
enden, Ordnung, ereiN1gUNg mehrerer einem Ge-
meinsamen Ziel, dem Wirklichsein und dem der igenar
des Seienden entsprechenden Wirken Ordnung hat mithın,
ehenso W1e Beziehung, e1nen überkategorlalen, transzenden-
alen, H jedem Seijenden zukommenden SINn ; und ist ach
den beiden Grundcharakteren de Neienden entweder Jogische
der teieologische rdnung, derart aber, daß d1ie logische Ord-
NUunNGg notwendig aut die teleologische hingeordnet ist, W12
sich 11171 S noch ergeben wird. In dem Satz OMNEe eNS esT VOT U

(intellegıibile) eT bonum, 1eg zugleich: jedes Seien de 1ST inner-
ıch logisch-teleologisch geordne un auigebaut. Eın völlig
ordnungsloses Seiendes ISst innerlich unmöglich. Außerhalb
der UOrdnung ist kein 211 Ja hne den Begri1fi der (Ord-
MNUNY WwWare d1ıe Ableitung der Transzendentalien Na MÖG-
ICH Deswegen STO aber der Begrı1ff der rdnung N1ıC
ber den transzendentalen Begriffen UNUIMMNM, IT, bonum,
sondern LST, ohenso W1e d1ese, 1n der logisch-teleologischen
Struktur des Seienden enthalten Relation, Unterschieden-
heit un logisch-teleologisch einheitlicher Zusammenhang
S1Nd der Ordnung wesentlich Weil der Ordnungsbegriit
mi1t dem Seinsbegrift gegeben ist, dringt OT iın alle egrıife
e1in, heherrsc das Denken, das ohne ihn N1ıC
möglich 1st Das Denken so11 geordne Se1n und ist immer
i1ne irgendwie geordnete un ordnende Tätigkeıt. es 1 -

FE1nNetellegere wesensmäbig e1InNe ordınate intellegere.
apriorische OÖrdnung gıbt VOoN jedem Sejenden, weil] jedes
Seijende e1in Wesen und ın d1iesem gründende Sachverhalte
hats Die Philosophie 1st, WwW1e jede Wissenschait, notwendig
auch Ordnungswissenschaftt.

Bevor WIr 1 der metaphysischen SeinserschlieBung weiterfifahren,
sSe1 die erkenntniskritische rage beantwortet © I]
WILIr den in merliich Sina voll gegliederfen Aufbauw
des Seienden als solchen ”

Kin unmittelbares Eriassen des Intelligiblen in eınem reinen
Denken, das sich ohne irgendwelche Zuwendung ZU Sinnfälligen
vollzöge, ist uns Menschen unmöglich un iindet sich auch nicht
Lım abstraktesten Denken, weder el den einen Zanhlbegrifien, noch
bei den Begrı1ifen der nichteuklidischen Geometrien®, noch DeIm aD-

Es G1Dt darum auch Einefi ;priorischen Oordre du oder
eine log1ique du (Pascal, Scheler

DIie Zahnhlen drücken abstraktiv eriaDbte Vielheitsverhältanisse
des ejienden Adus. In den nichteuklidischen Geometrien werden
logisch noiwendige Mal3- und (Gir6öbenverhältnisse rein als solche
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strakitien Seinsbegriif. ille NSEeTC Erkenntnisse gewinnen WITr etzt-
lich AaUus der Erfahrung, dadurch daß WIr abstraktiv-intellektiv 1n
Q1inem wahrgenommenen oOder vorgestellten sinnTfälligen Gegenstand
seinen nneren ınn und Gehalt eriassen und VO da dUus Hand
der Beziehungen, iın denen das Sinnfällige Sie AT Erkenntinis
übersinnlicher Objekte fortschreiten1® Doch wird anderseits der
abstrakte Seinsbegri{ff nicht ursprünglich Ur empirisch-induktive
Vergleichung einzelner elender gewONNeE[, dadurch dal inr g -
meinsamer Gehalt herausgehoben würde. Be1l einem solchen Vers

leich ist der Begrift des Seienden schon vorausgesetzl. Wenn
1C mehrere als Seiende anspreche, e1D5 ich schon, Wäas in NS21enN-
des 1STt Ferner ird der Seinsbegrift nicht eın definitorisch TosSt.
gelegt. 21in Begriff und kein Grundsatz wird reın definitorisch
festgesetzt**. jJed wahre Delinition drückt einen Seinsgehailt auUs,
1ST also zugleich 1ne€e Frkenntntis Der ahbstrakte Seinsbegrili kann
1n seinem (Giehalt und Autfibau auch nicht deduktiv, durch Entwick-
Jung Adus eın höheren Begrifi verden. Er selbst 1st
ja der 10g1SC ersie Begrifit, der Iın en andern enthalten 1ST als
das Le{izte, aut das alle nalyse zurückführt.

er Seinsbegrifi kann vielmehr LUr unmittelbar abstraktiv-in-
tellektiv gewONNeN werden Dr wird naturhaft unmittelbar gewOlN-
nel!, und diesen naturhait unmittelbar entstandenen Seinsbegriti
schlie)t die philosophische Beirachtung die ihn reilex durch-
euchtet, weiliter ausbaut und seine EMeEeNTE und ihre usamme2n-
hänce heraussteilt. Hierbei sind viele andere Grundiragen der br-

DIie Grund-kenninistheorie und Metaphysik mitzuberücksichtigen.
begriffe der Philosophie bilden 211 innere Finheit m1 einer
aufhebbaren Korrelation. Wenn WIr hier 1ber die in der scho-
lastischen, spezlell thomıstischen Philosophie geläufige Deftinition
C115 est C CUu1l cCompell CeSSC, hinausgehen, verlassen WIr S1C
doch nicht, sondern entwickeln ausdrücklich das, W d einschlieB-
lich in ihr enthalten ist In der thomistischen Seinsde{iinition steilli

del — —_  0b3ektsbest1mmungen‚ mit enenAAn Absehung VON den
hkeit realidentisch sind, untersucht. Die nicht-S1C 1n der irklic

euklidischen Raumtformen m1T konstanier er variabler) negaltiver
oder positiver Krummun sind nichts anderes als bestimmte aum-
iormen ım euklidischen aum, die 10S© also vorausseizen und UUr

mf eZzug au{l ihn und se1inNe Anschauungsgrundlage begreiibar
sind DIie vier-, TUnNi- und n-dimensionailien „Räume‘“ bezeichnen
rein arithmetisch konstruiertfe Größenverhältnisse, ZahlenmannigfTal-
tigkeiten, die IM ähnlicher e1se, W12 die dreidimensionale eukli-
dische eometriıe durch eine dreifache Zahlenmannigfaltigkeit dus-

wird, rückwärts 1N e1ne geometrischegedrückt („abgebildet” Näheres siche Nink, Der Sinn derSprache übersetzt werden.
Mathematik, Ln  * (19539) 556—562

als die Be-E1in reines Denken g1ibt NUr 1n Adem i1nune,
gründung e1nes Satzes alleiın durch ergleichung der durch die
Begriffe ausgedrückten Inhalte, ohne Zuhilfenahme der Erfahrung
eriolgt Die durc die egriffe ausgedrückten nhalie sind aber
eniweder unmitteIDar oder mittelbar daus der Erfahrung emN.
uch mathematische Wahrheiten lassen sich Aur denken 1mM Zul-
sammenhang mit mathematischen Gegenständen.

uch nmicht ın der Mathematik7 die mathematischen Deflin1-
CN und Grundsätze drücken abstraktiv herausgehobene Größen-tion Der 1nnnbestimmungen und -sachverhalte aUus , vgl VO  Z ert

der Mathematik, d 548—5
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sich die eine 1LE, das definiendum: eNS, 1Ur als Einheit dar,
während sich die andere, durch das Adst als mit der ersien iIden-
tisch bezeichneie e1te, das definiens: Id: CU1 competi eSSC, als
Vieleinheit darste Den nneren Sinn, d1ie Elemente dieser jel-
einheit und ihre Zusammenhänge hebt die metaphysische Se1ns-
erschliebung heraus.

Die Identitätsbeziehung zwıischen RTIS und ACLIUS entis, d1e
dem Seienden als olchem wesentlich 1ST, rag Hesondere

1 )er AaCTIUSs entis, das Dasein, 1st TUr dasCharakterzuüge.
Seiende sowochl (erste) Vollendung und Vollkommenheit
(actius PrımMuUuS el perTectio prima), immanentes Ziel SEe1INer
Wesenshinordnung und -@e1gNUunNG, Ww1e auch Energela,
das, wodurch dem Seienden Tra uınd Wirksamkeit zuteil
WIrd. 1le Ordnung besagt darum e1ne oppelte AÄAusrich-
LUNG in innerer Durchdringung: Richtung auft eın Ziel, 1irC
das die 1elNne1 erst ihnre Einheit erhält, un ıchtun aı
naturentsprechendes, zielbestimmtes iırken DIie dem S1-
enden wesentl!iche sSinnvolle OÖrdnung ist wert- und FLl
bestimmte Wirkordnung. Das zZiel und WOozu der acC OT -

gıbt sich dUus iNrem ınn und Wesen. Diese Seinscharaktere
1ın ihrem Sinn und inneren Zusammenhang herauszustellen,
ist das nächste zZ1iel UNSOTCT Betfrachtung.

I1 Wert- und Zielbestimmtheit, Zielstrebigkeit, Aktivität.
Die Existenz ist HG bloß rein matier1e Ziel der Ende

des Seienden, WIC der un Ziel der Ende der Linie 1St
dıie Linie ist N1ıC aut den un als Ziel hingeordnet. Das
Seiende dagegen i1st als olches aul das Dasein als SC1INE
erste) Vollendung ınd se1n immanentes Ziel hingeordnet;

ist adurch werti- uınd zielbestimmt, Aktträger,
Wert- un /ielträger. Das Dasein ist dem Seienden CLTL
e SS ; entsprechend, ein bonum entis. Das actu
Seiende aber, dem das Streben un Wirken naturnotwend1g
OLGT, strebht 19 Se1INer Naturhinordnung ach SEeINemM IDEB
Se1In als SCe1INer ersten) Vollendung ın SeiINem immanenten
Ziel un SUC 1mM Dasein heharren. es r  ich-
seiende ist darum sowochl wertbezogen, wertgeölfnet, wert-
geelignet, W12e auch weritstrebend; 0O ist N1ıC hloß weri- und
tendenz/ähig, sondern auch wirklich Werti- und zielstrebend
Und dieses Naturstreben ist jedem WiIr  ichselienden wesent-

Die thomistische Se1linscefinition Sspricht mithin selbst nicht
die Gleichheit, sondern die Identität Unterschiedener dus, Das  1L
LUT die Suarezlanische Deflfinition: Q115 est 1d, quod DOoLeSt CXS1-
siere; und Uüberhaupt ede gultige Seinsdeiinition In der Orme
Ä— wird der Identitätssatz zudem noch Talsch geschrieben.
Gleichheit ist nicht Identität, SCIZ S12 aber ogisch VOTaUs.
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ıch SS g1bt N1LC hbloß organische, biologısche Zielgerichtet-
heit un Zielstrebigkeilt; Intentionalıtät ist N1iCcC hloß eine
Eigentümlichkeit des Bewußbtseins, sondern der Strebecha-
rakter kennzeichnet a1usnahmslos jedes Wirklichseiende Das
ute wird Streben des Seienden AUS begrifien, mıithın
weder VO 21ın allein noch VO Streben allein, sondern
VO  ‚am em dem Wirklichseienden als solchem wesentlichen
Streben Au  0 Seiendes hne sinnvollen Gehalt, hne Wert
und Ziel, Wirklichsejiendes hne Naturstreben ist demnach
unmöglich. arum VOMN jJedem Ding und Sachverhalt
AaUS der Weg 11S Philosophische, ınd ZWür sowochl! 1NS 1.0>=
gische WwW1e 1!LS Teleologische. Wie aDer d1© Existenzfählg-
keit sich AuUuSs der SSCNZ, der Sinnhaitigkeit, erg1ıbt, Folgt
logisch notwendig auch die Wert- und Zielhaftigkeit AQUS der
Sinnhaitigkeit und ist hbsolut unzertrennlich nNıt ihr VOT-

bunden Jede sinnvolle Einheit ist darum innerlich notiwen-
d1g WeTrL- un zielbezogen; 1Ur 12 Abstraktion kann VOI

dieser ogisch notwendigen Folgebeziehung ahbsehen. Ord-
NUuN UST notwendig wert- und zielbestimmt Mechanısche
OÖrdnung un Gesetzmäßigkeit 1ST darum notwendig
gleich Zielgerichtetheit. Jede physisch-mechanische Verbin-
dung ist innerlich NO  endig e1inNe zielgerichtete Verbindung
Die Wert- uın Zielhaftigkeit ist mithın ihrem ursprünglichen
1nnn ach keine Eigenschaift der ualıtä der 1nNge, nıchts
Äußerliches ihnen, sondern eine innere, dUus ihrem esen
';olgende Eigentümlichkeit. Erst 08| ZWweIiter Linıe kOönnen
dem Seienden, das ın sich selber ereıts konstituler und da-
11RO in sich selber werti- un zıielbestimmt 1ST, sowochl SC1NE
eigenen Eigenschaften un Beziehun Wwie auch andere
inge erte und Z  jele SCe1N. Der Wert 1S demnach N1IC
„„ein eEMNS SUl gener1s, e1INE Wesenheit anderer Art“ (N Hart-
mann), sondern We  thait- oder Gutsein besagt 21n Verhält-
HIS des EITLS , un ZWäaT ursprünglich und zuerst ein Verhältnis
des e1S seInNEM actusS, derart, daß der aCLus die Erfüllung
des COCI1S5 b  st (bonitas absoluta)*!3, zweIitLens e1in Verhältnis einNeSs
eNSs PIHEM Andern. Des weıiteren kann auch 1n Seiendes

mmenden Werthaftigkeit 21n Wertechen der 1HNm zukOo
genannt werden. er Wert hat den Charakter des Ansich-
SseiNSs, 1st unabhäng1g VO  - Dafürhalten e1ines wertenden
ubjekts. uch das HOoNUM alter1ı estiehn SiCH und ist

der Schätzung eines ubjekts.darum DeT unabhängıo von
Dadurch sind jedoch Liebhaberwert' NIC ausgeschlossen.

Der Wertcharakter erTullt das Seiende: das Seiende iSt 1n
Wertifräger oder -subjekt, 05 ist wertvoll
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Das Seiende umschlieBt SOmM1I1t logıschen Gehalt ınd Wert,
Tun 1ın Ziel Einheitlic un sinnvoll ist IM Hinblick
aut das ute und das /zZiel es Seienden ist auTt den
aCLUS, das ute unm das Ziel hingeordnet!*. Die [1dee £1Nes
Dinges kann 1Ur VOINN SeiNemM Ziel her, 1M Hinblick aut SC1IN
Ziel gefabht werden. Darum SiNd dıe einzelnen e11e und
erkmale des Dinges 1UTE iM inblick auTt SCc1IN Ziel möglich
und notwendigerwelise S! zueinander angeordnet, angepa
un dUSGeEMESSCH, daß A1e Einheit des /7ieles resultiert!>. Die
a117 das Ziel des Seienden hingeordnete Idee 2esumm d1e
Teile1s Darıin 1eg zugleich: U  r 7iel 1sT d1e erste Ursache:

esiiımm 211 inneren Autbau des Dinges und iet das VO
Dieser Nuß SEINeT-Urheber des Dinges Erstintendierte

sSe1ts m17 Intellekt begabt sein, weil Or 1mM Hinblick aut Sein
jel das Ding begründet und hbildet Ordnung Ze1g 21S

Die objektive Zielbestimmther ist inales Prinzip der
Möglıchkei der Dinge Das Seiende als olches 1st SOom1t

Die ihm wesentlichelogisch-teleologisch durchgegliedert.
1ele1ınnel ist e1nNe logisch-teleologische Ol’d;

14 In dieséä ınn isSt das ESSC ‚„perfectio0 omMnN1Lum perfectio-
Nnum  <i Thomas, De DOLT. d. ad 9)

Der Begriiff des aßes, MENSUFA, CommenSUuraltio, ist VOIN
dem des elenden nicht irennen und jeder geordneien Einheit
und Ganzheift, die E1INE Vielheit konstituierender Prinzipien oder
C110 ent  nält, wesentlich ne innere Änordnung, ohne sinnvolles,
zielbestimmtes ngepabt- und AÄusgemessensein der e1le ist die
Einheit der Idee und des /1ioles nicht möglich. Nicht hbloß eın aAUSs

incen bestehendes Ordnungsganzes veriangt das Angepabisein der
112e einheitlichen j1e] des Ganzen, vielmehr müssen auch 1n
der sinnvollen Zieleinheit eines jeden eglenden die nneren, das
Seiende konstituierenden Bestandteile S1INNVO und zielbestimm aut
einander ausSsgemMmMesseil SCe1N. Demnach ist nicht allein der mathe-
matische MaBbegriit, Mal} 1mM inne der GröBßenbestimmung, dem
Seienden als solchem innerlich, ondern Malibestimmung all-
gemein IM logisch-teleologischen SInn, als Sinnvolles, zielgerichtetes
Ausgemessensein der elie für das jiel des anzen.

16 Hieraus erg1bt sich der berühmte aristotelische Satz „Das
(janze ist Früher als der LE, VOT dem e1l (Aristoteles, O1lr 1,
1253 20 : vgl De anima 1L, 415 26); un Nd nach den Grund-
charakteren des elenden sowohl logisch W !C auch teleologisch ;
LogisSch, denn HUr au der Idee des (Janzen erhält der 211 seinen
Sinn:; teleologisch, denn das 1el des Ganzen esi1mm die rm
und Verbindung der e1ile Der vieldiskutierte aristotelische atz
ist mi1ıthın analytisch und O10 dus dem logisch-teleologischen Sinn,
den jede anzhael notwendigerweise hatı Das ‚Irüher  ‚W: un „„VOor  p
haben einen Jogisch-teleologischen S1an. Wenn lerner auch das
gegenseitige Verhältnis der metaphysischen un physischen e1ile
eines geordneten Ganzen berücksichtig wird, ergibt sich der
Satz in einem geordneten GJanzen 1ST e1in jeder eil durch alle
Ubrigen da und existiert L der andern ıund des (Jjanzen willen;,
vgl Kant, Kritik der Urteilskrait 65,



000S, ©10S, Energela

Und W1e jedes Einzelding !NUur möglich
ist ur 1ne aut das Ziel hinblickende Ursache, ist 21n
reales (Gjanzes der atiur N1 bloBß anzusehen als Wirkung
der konkurrierenden bewegenden Kräftte der e11e, W1e ant

der Kritik der teleologischen Urteilskraft Sagt, sondern
die einheitliche geordnete Wirkung der zusammenwirken-
den Teilkräfte kann LLIUT zustande kommen MBC 21ne In-
telligenz, die das irken der E11E aul in gemeinsames
Ziel hinordnet Der durchgäng1ıge Zusammenhang 1n der
Erfahrung 1st L1LUTr möglich T einen zielsetzenden C155

Weil das Seiende einen sinnvollen Gehalt hat, ist 0S OT —

kennbar und kannn sich sSeinem FErkanntwerden nıcht
widerseizen rkennbar aher ist jedes Seiende insoweit,
als 0S SE HC das CeSSC, mıthın RC den Wertcharakter
und die Zielbestimmung 1st das Seiende orkennbar. Durch
den Wert- und Zielcharakter wird also das Frkennen eTr
möglich, un d1eses i1st sEeiNeErselts e1in Erfiassen der Sinnhat-
tigkeit SOW1E des daraus folgenden Wert- un Zielcharak-
ters des Seienden und hat dıe Anerkennung A1eS0eS Wert-
und Zielcharakters naturnotwendig Z olge; 05 1st o1N
Jasagen ZUMNM Wert und 7iel des Seijenden; Wert un Ziel
werden als bestimmende Macht anerkannt Wır nehmen
tellung wahr un Talsch, umtassen un 11ehen da
Wahre als Wert des (Gjeistes und lehnen das Falsche als
Unwert Seinserkenntnis und Werterkenntnis sind NiC
voneinander rennen, weil eın und Wert NıC vonein-
ander trennen Sind. CS ollen Naa Werten VOTauUSs

Darum geht der immer aut das Singuläre, weil der
Wert mi1t dem actu gegeben 1S%, der AaCIUuUs aber die iINQuU-
arıtäat voraussetzt. Streben geht immer aul 21n 7iel Ziel ist
aber immer 11n actus Der Wertcharakter de Seienden

die Intelligibilıtät VOraus; OT ist ZW ar auch rational
eria  ar, aber darüber hınaus wird OT nıt em Willen O}F-

£rebi, ersehnt, geliebt. 1C eSs also Seienden ist aut
Erkennen apbsiLmmbar 1eDe, Eros, Sireben Sind Z

ın inrem Grund un Ziel bestimmbar, doch NC estlos O1l

Der T iebe ZUmMm Wert OMMtT o1nNEkenntnismäbig tTassen.
eigenartige 121e ıınd Innerlichkeit die der Erkenntnis
als Olcher Die Definition, der Begrift de 12 un
des rebens ist N1C selber 1e und Streben Das
Seiende ist sinnhait und werthait, darum NıC bloß denkK-,
sondern auch willensbestimmt Der reiıne Rationalismus und
Idealismus, d1e alle Seinsbestimmtheiten in Denkbestimmun-
gen autflösen wolien, können em Seienden in seiner Gan  E  Z
he1it N1IC. gerecht werden. Das Verum ist aut das onum
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hıngeordnet. Logıischer Gehalt ist noiwendig werti- und 71e1-
bestimmter Gehalt Darum ist N1IıC die IHALEL etztes Ziel
0S Denkens un Wollens, WI1e die Marburger Schule, DC-
SONders oNnen, wollte, sondern die utheit, der Wert,
d1e Tat Der Lebenssinn 1st die Vollendung der Persoöonlich-
kO1it UDIie Wertlehre ist innerlich notwendig teleologisch Das
Mittelalter untersche1idel, trennt aber NIC gewinnt e1inem
nd demselben ein ZW E1 verschiedene NSeiten aD, stellt
aber N1IC verschiıedene Reıiche einander gegenuber. Die
JIrennung VOIN eın und Wert i1st C1n USIiIIu und rbstück
Kantischer Tradition

Die dem Seienden wesentiliche logisch-teleologische Ord-
HUNG ist innerlich noLwendig zugleic
HLUNG, daßb dıe wirkliche DSeinsordnung logisch-teleolo-
gıisch-dynamisch 1ST Aus der (spezifisch und individuell De-
stimmten) atiur der inge ergeben sich d1e Möglichkeit,
rähigkeit und Naturbestimmung, ın (spezifisch und 1iNd1ivi-
duell) bestimmter Welse Wr ken Die inge existieren
nıch  L HUT, SCe1IN, OoONdern uUum ihrer kigenar entspre-
en ät1g SCIN i)as Seiende hat miıthin in seinem Da-
seinsakt NAC bloß Se1n iımmanentes Z1el, sondern auch selhst
wiederum e1n PrinzZin, einen Grund, un ZW ar 1n verschie-
denem S1inn: erstens den run mit Cem der Äusschluß des
contradictorium gegeben ST W1C WIr schon sahen, und ZWE1-
tens da Brinzip des 1rKens; derart, daß Deiım Montingen-
ten Wirkfähigkeit und Wirkdrang innerlich notwendig mit
em Wiırklichsein gegeben sSiınd und das aKtiuelle Wiırken m1
Naturnotwendigkeit erTolgt. DIie Identitätsbeziehung ZW1-
schen NS un actus entis aber, die dem Seienden als SO1-
chem wesentlich ISE: iindet sıch notwendigerweise auch ZW1-
schen dem Seienden un SCINem irken, das De1mM @NS w
tingens CIUS SCCHNdUS ist

Der unamische Charakter des Sei:enden ist 1n seiner Kls
genart un seiner Beziehung 27 Sinnhaftigkeit, Wert- un
Zaelbestimmtheit herauszustellen

Die Ordnung 1 Seienden z1e wesensmäbig aut das Wir-
ken. Ordnung nthält e1In teleologisch-dynamisches Element,weil das Seiende e1in solches enthält Das Wesen, der inn-
gehalt des Seienden ist miıthin der einheitliche iımmanenteGrund der Fähigkeiten un Eigenschaften, der run wel-
cher Natur und /iel des irkens bestimmt 0G0OS, el0s
un Energeia sSind 1M Seienden unzertrennlich verbunden.Die Aktivität 1st die Sınnn voll natiurhatt bestimmte und OT-
strebte Vollkommenheit, Vollendung des ‚0GOS Das C1NS
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3S wesenhait Tätigsein, das CS cContingens vollendet SiICH
1n sSEeINEM Wirken Se1inNer afiur und Bestimmung gemä
1ist noch NıC SC1INE vollkommene Vollendung, SoONdern kann
S1C HUT in Se1INeM naturbestimmten un naturgemäben WIr-
ken t1inden es Seiende ist Somit 1M SeINeM Wesen g.-«
pr IM 2ROAMC au} SEIHE Bestimmung, das SECINEF Natur
entsprechende Wirken. Das iırken ist also HIC metaphy-
Sisches Wesen des Seienden. 1elmehr ergibt sich schon De1
ott das Dasein un Tätigsein aAaus se1nem Wesen und ist
als innerlich notwendige olge Von dem Wesen Sowohl m
vollkommen unterschieden W1C zugleic innerlich notwendig
identisch m1 11m Bei den Geschöpien dagegen ergeben sich
[Daseins- und WirktTähigkeit, Daseins- und Wirkdrang AdUus
ihrem Wesen, un ihr aktuelles iırken O1g naturnotwen-
d1ig iınrem LDasein. Doch Oolitenbart 1nr ırken 1Nre iInnertr-
lichkeit und ra Weil das Wesen eines Seienden TEa
selner 1rk- un LeidensfTähigkeit 1sT, kann C1in Seiendes DA
diejenigen Wirkungen hervorbringen und auinehmen, CO
1LeN 0S Sse1ıner atiur ach eiähigt ist e  es Seiende rag
miıithıin iM se1iner atur das Gesetz SCINEeS irkens und T-
SCHEINENS. Die LEiche und der LÖW®e wachsen 1 Je eigener
Weı1se, indem S1C die VON auben ankommenden Eindrücke
ach ihrer eigenen Aaliur gestalten und sıich eingliedern. DIie
Leucht- und TE uUuNsSerer ernun 1St VO eiIn UNSCTET
Derson abhängı1g. DDer 21S nımmt seinNer kigenar enispre-
chend diıe VO Erkannten empfangenen Eindrücke autf { )Iie
photfographische Dlatte steilt 1n ihrer Weise die Landschait
dar, die sich ihr einprägt. LDer Stein reagiert Se1inNner atur
entsprechend aut die Sonnenstrahlen, die i1nn erwärmen.
Wesentlich anders IST die Erkenntnis des Tieres als die des
Menschen, wıieder anders dıie des leibverbundenen Menschen-
geisties als die e1INes reinen Geistes Entsprechendes gılt VOTIL
der \WIiTrka und Auinahmeftfähigkeit, dem Wirk- und ul-
nahmestreben e1nNes jeden Seienden. {)ie Natur zeichnet die
spezifische Beschaiftfenhei des uUuns uınd Erleidens VO  S

Die naturhaite Hinordnung des Seienden aut das Seinem
Wesen entsprechende Wirklichsein un iırken ist als dus
dem Wesen sıch ergebende Eigentümlichkeit ausnahmsios
jedem Seienden immanent. 310 1st Dbeim Wirklichseienden
immer e1in aktives Zielstreben; doch abstrahier die rein TOT-
male Betrachtung VvVoO ktiven Charakter d1eses rTrebDens
un pricht er VON Natur/inordnung oder -beziehung.
Dieses naturhafte Zielstreben ist innerlich notwendig 1in
W ertstreben, und ZWäaTr beiım Kontingenten ein Vervollkompi-

rzg.rz SS un Höoherstreben Denn geht aut das dem Wesen
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entsprechende Wirklı  hseıin ınd Wirken, und aı1T das
Wirken als Entwicklung ıund Vollendung des Wirklichsejien-
den17 Alle  q Seiende strebnt mithıin NIC bloßß nach Erhal-
LUNG SCHON vorhandener er sondern ehbensosehr auch
ach Schafiung Werte

\ )er ensch insbesondere s N1ıC bloß Verwalter schon
bestehender erte, Ssondern auch Urheber VOIN Werten, dıe
er Urc. ihn hervorgebrach werden. LEr rkennt N1C blob
Ordnung, sondern cha{iit auch Ordnung br verneint nicht
grobes, oS Menschentum, sondern bejaht, ErSire ınd
verwirklicht Zauimeist aDer strebt ra «x  S  eıner geistigen
Natur mach Erhöhung un Vollendung SCINCS Se1NS. i )as

Frkenntnis- un Willensstreben 1St eın Austfluß des
Naturstrebens der eetie {Die Krait der cele, ihres Erkennt-
M1S- und Liebesdranges WIr iın der Krafit des Verstandes
und Willens: S10 ist das Lebendigsie und Drängendste, der
ragende Girund der Fähigkeiten, der immanente FU TUr
Sein, Leben, Verstehen und Mollen des Menschen. Uie eele
1n inr Naturstreben (Eros), NıC der erstan hat alsıo
die Priorität auch 1M Erkennen und deshailb auch 1M Wollen
Jede Erkenntnı und jedes Streben 1st nıiıcht TT 1 Objekt,
sondern auch 1mM Subjekt grundgelegt und entspricht SC1-
Her Natur uUrc d1ese Te WI1Ird aher N1IC das Ganze
Vernunitleben aul eEinNe irrationale Willensbasıs gestellt. Son-
ern das Wahrheits- Uund Wertstreben 1st 21n der vernünf-
Ligen aiur entsprechendes Streben D)as Höchste der ec21e
ist ihre Vernunftbegabtheit.

Aut Tun vorstehender Erörterungen äBt sich nunmehr
d1e rage Deantworten Ist das Seiende als olches
l SE1INOeM Tun O 7 der dunamisch”

Da Sejende ist owohl STAlLlSC W1C auch dunamisch ın
innerlich notwendiger Verbindung, und nıchts, KEIN egıllchen
gıbt 0S 11 11m, das 1Ur C1N2Ss VOINI beiden, LUr SLALLlSC der
LUr dynamisch WwWare ber ın dem statisch-dynamischen
Seienden ist der JTun statisch Weil das Seiende efWAaSs ÜST,
kann 05 treben, wirken, erscheinen. 21 bildet aber der
statısche Grund NıC einen Bereıich Ir sıch, der VON einem
andern, dem dynamischen, abgetrennt wäre, sondern In dem

1 Die en narmtéfi dieses jedem n v  Se1@.nden innewohnende Na-
turstreben „appetifus naturalis‘‘. I homa  S  & VOon quin deutet Dei dem
Schriftwort: O ın MeNSUra, 1N1UMMEeTO cT nondere disposuisti“”
Sap IN 20) den Ausdruck „DONdusS” als inclinatio: das Sich-
hinneligen, Hinstreben eines jeden Seienden dem, W ds$Ss ihm
gemeSsen iSst: e1iın AÄbgewogensein der 21lle untereinander und eın
AÄusgewogensein Zu des (‚anzen. Ähnlich Augustinus und
Albert der rohe; vgl FiINgS, Ordo, 1941, 103
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Sejenden, das innerlich NOoLWEeNd1Ig owochl STalLlsSC W1€e duna-mısch in innerlich notwendigem Zusammenhan iSt, ergibtsich dıe Strebe- unmd WirkfTähigkeit dUus der Sinnhaftigkeit,dab ©1 WwW1C Girund und logische olge unterschliedenS1Nd. Das Seiende äBt darum owohl e1ne statische W1© eine
dynamische Betirachtungsweise Lı  ) Sowohl d1ie rage nach
em Tun (Ursprung) W1e die rage ach dem Ziel Das
Ontologıs logisch-teleologisch-dynamisch 1n innerer
Verbindung. Sinnhafitigkeit, Wert-, /Zielbestimmtheit und
Aktivıtät bılden den tiefsten und etzten Zusammenhang 1m
Seienden und darum auch L waäahren und geordneten Den-
ken i )ie nıt dem Sejenden als solchem ogisch noiwendiggegebenen Zusammenhänge Sind iın sıch selber immer 10-
gisch-teleolocgisch-dynamisch. OCn kann der abstrahierende
menschliche Ersian den eınen oder andern Charakter IUr
sıch allein hetfrachten und VonNn den andern innerlich NnNOoLwWeN-
d1ig damı verburdenen bsehen

Das Ontigente ist darum weder allein yuhe (OTAOLG) noch
llein DBewWegung (KLVNOLG), sondern nat wesensmäbig owohl
stalische, unveränderliche, W1e auch veränderliche Sachver-

Sachverhalt besagt O1ne Beziehung, ein Verhalten,aDıtudO der SuCh€, die fdentitätsbeziehung zwischen der
NSache und dem, WAdsSs SI entweder innerlich nNoiwendiger-We1lse oder TUr tatsächlicherweise L  JI  b zwischen der ac
Uund der Art, WIE SLE SICH verhält!s. L1ın NN G Werdendes‘‘
Oder T IRD FlieBendes‘‘ ist unmöglich. WAas wird un etwas
ILieBt, und daß PEWAaS werdend Oder ZeDen. USC, d1ese Iden-
ttatsbeziehung besteh der osteht MC un kann N1IC
seiber werden, lieben der SICH verändern Weil auch die
veränderlichen inge unveränderliche Sachverhalte aben,kann die Wissenschat dem ECNSC und andel bleibende
Wahrheiten abrıngen. Woeil das Seiende aucn der Qindrin-
genden metiaphysıischen Erkenntnis immer wıieder jeliere 10-
gische ınd teleologische Sachverhalte und Zusammenhängeenthullt, kann die Philosophie endlos vorwärtsellen. Weıl
der en  ch naturhait weiıterstrebt, geht die Wissenschat
Dauselos veiter In ihrem ersien und 1eIisien Begriff iindet
die Metaphusik ihre wichtigsten Grundbegriffe Deschlossen
ın innerer Ordnung!?.

D S T  18  Das deutsché ” —  Wort E SE E E  „Sachverhalt“ und das lateinisch „ha-bitudo“‘ zeigen die der aC immanente Identitätsbeziehung19 Eng verknüpft miıt dem Inhalt der vorstehenden AbhandlungIst die erkenntniskritische rage, welches die letzte Wahrheits-
grundlage sel, O9 WerTtglaube oder rationale Seinserkenntnis oder
aber beides Innerlich vereinigt. Darüber wird e1n welterer Beitraghandeln.


